
 

 1 

 

 

 

 

Sie nannten mich Mimi 

Diese Leseprobe ist durch ein Copyright geschützt!



 

 2 

Ricarda Stöckel  

wurde 1950 in Zwenkau geboren und wuchs als behütetes Einzelkind des 
Lehrerehepaares Straube auf. Von früher Kindheit an gehörte das Lesen 
und Schreiben zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Eine alte Schreibma-
schine ihres Vaters war lange Jahre ihr schönstes Geschenk.   
Mit der Romanbiografie über das ungewöhnliche Leben ihrer Großmutter 
mütterlicherseits widmet sie sich ihrer eigenen Familiengeschichte, die ihre 
Wurzeln in Frankfurt am Main und Zwenkau bei Leipzig hat. Die Nach-
kommen und Verwandten der Oma mütterlicherseits leben heute überwie-
gend in Hessen sowie  in verschiedenen anderen deutschen Regionen, 
einige in der Schweiz, in Spanien, den USA und in Singapur. 
Die Autorin wohnt mit ihrem Mann in Leipzig. Sie hat zwei erwachsene 
Söhne und einen Enkel. 

 
  
 
Die Autorin mit ihren Eltern 

1952 und 1959  
sowie mit ihrer Oma Mimi 

1977 
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Prolog 

Ich habe meine Enkelin beauftragt, meine Lebensgeschichte aufzuschrei-
ben. Doch es hat Jahre gedauert, bis sie es begriffen hat. Sie vermutet, dass 
der Auftrag von ihrer Freundin kommt, der sie meine ehemaligen Wohn-
orte in Zwenkau gezeigt hat. Oder sie denkt, sie muss etwas aus den geerb-
ten Fotos, Dokumenten und Texten meiner ältesten Tochter Ellen machen 
und der Nachwelt erhalten. Sie ahnt nicht, dass ich heute noch einen 
starken Einfluss auf sie ausübe. Gern hätte ich ihr früher mehr aus meinem 
Leben erzählt, doch sie hat mich nie danach gefragt.   

Mein Name ist Eleonore Jacklowsky, auch Lore genannt oder in Zwenkau 
„die Jacky“. Den Spitznamen Mimi hat mir Enkelin Ricarda verpasst, als 
sie bei ihren ersten Sprechversuchen Omi sagen sollte, aber nur die Silben 
Mi-Mi schaffte. Daraufhin blieb ich für die Zwenkauer Familie zeitlebens 
die Mimi. 

Ricarda fehlte mir unheimlich, als sie mit ihrem Mann und meinem süßen 
Urenkel fort aus meiner Wohnung nach Leipzig zog. Es war nicht der erste 
Verlust, den ich erleiden musste, aber er riss alte Wunden wieder auf. 
Eigentlich wollte ich damals selbst meine Biografie aufschreiben, doch es 
kam immer etwas dazwischen. Ich hatte ständig anderes vor. Und ich war 
auch unschlüssig bei der Auswahl, was ich mitteilen und welche Ereignisse 
ich besser mit ins Grab nehmen sollte.  

Heute ist Ricarda selbst Rentnerin, denkt über meine Geschichte nach und 
versucht, mich im Nachhinein besser zu verstehen. In Frankfurt am Main 
war meine Heimat, doch ich habe zwei Drittel meines Lebens in der 
kleinen Stadt Zwenkau südlich von Leipzig verbracht. Hier wohnten auch 
meine beiden ältesten Töchter, die beide in Frankfurt geboren wurden, bis 
zu ihrem Lebensende. Meine vier jüngeren in Zwenkau geborenen Kinder 
lebten später in der Bundesrepublik, der Schweiz und Spanien. Zehn Enkel 
hatten mir die vier Jüngsten beschert, doch leider konnte ich sie alle nur 
selten sehen. Es war nicht nur die unselige Grenze, die das Land und 
unsere Familie zerschnitt.  

Doch das soll Ricarda von Anfang an erzählen. Ich bin gespannt, was sie 
alles von mir und der Familie weiß und ob sie  diesen Auftrag nun endlich 
erledigt.  
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1. KAPITEL – Kindheit in Frankfurt 

Meine Mutter Elisabeth Klenk, geborene Müller, war einundzwanzig Jahre 
jung, als ich am einunddreißigsten Oktober 1902 in Frankfurt am Main 
geboren und auf den Namen Eleonore Henriette getauft wurde. Gerufen 
wurde ich Lore. Mutter war das jüngste von acht Kindern des Bauunter-
nehmers Johannes Müller. Jedem seiner Kinder hatte mein Großvater ein 
Haus geschenkt. In ihr Häuschen in Frankfurt-Sachsenhausen zog meine 
Mutter mit ihrem Mann ein, dem Kunstglaser Ludwig Franz Klenk. Sein 
Vater Wilhelm Klenk, mein Großvater, war Vertreter einer Großhandlung 
für Spiegelglas.  

Im Untersten Zwerchweg, im Haus mit einem großen Garten, ließ es sich 
damals gut leben. Frankfurt-Sachsenhausen war eine ruhige Gegend. Über 
hundert Jahre später hat sich meine Enkelin das neue Haus auf diesem 
Grundstück angesehen: Wo meine Eltern noch aus dem Fenster auf ihr 
großes Spargelfeld und in den großzügigen Garten schauten, war 2013 alles 
dicht zugebaut und zugeparkt. Flugzeuge starteten und landeten mit oh-
renbetäubendem Lärm im Minutenabstand direkt über den Häusern, dem 
nahen Goetheturm und dem herrlichen Naturspielplatz.  

Meine Großmutter wohnte in ihrem eigenen Haus schräg gegenüber. 
Großvater Johannes war leider schon 1894 gestorben, acht Jahre vor 
meiner Geburt. Auch an die Oma kann ich mich kaum erinnern. Als sie im 
April 1905 mit nur vierundsechzig Jahren starb, war ich erst zweieinhalb 
Jahre alt. Doch zahlreiche Onkel, Tanten, Cousinen und Cousins lebten in 
der Nähe und auf der anderen Seite des Mains in Frankfurt. Die Verwand-
ten hielten zusammen und halfen sich gegenseitig. Ich habe mein Eltern-
haus und die regelmäßigen geselligen Zusammenkünfte mit Familie und 
Freunden als schön und fröhlich in Erinnerung. Bei uns wurde viel gefei-
ert, Musik gemacht und gelacht. Mit drei Jahren bekam ich einen Bruder: 
Wilhelm. Vier Jahre später wurde 1909 meine Schwester Franziska gebo-
ren, die wir Fränzi nannten.  

Doch nach dem dritten Kind verkündete meine energische Mutter: „Jetzt 
ist für mich endgültig Schluss mit lustig! Soll er doch im Wirtshaus schla-
fen, wenn er dort das mühsam verdiente Geld versäuft!“ Eines Nachts ließ 
sie meinen Vater, der meine Mutter mehrfach betrogen hatte, nicht mehr 
ins Haus. Er heulte und schrie und bettelte und bot der Nachbarschaft ein 
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grandioses Schauspiel. Meine Geschwister und ich waren von dem Lärm 
aufgewacht, krochen zusammen unter meine Bettdecke und weinten mit 
dem Vater mit. Am nächsten Tag packte meine Mutter die nötigsten 
Sachen und flüchtete mit uns drei Kindern in die Seilerstraße. Dort wohnte 
ihre Schwester Margarethe mit Ehemann Max Grebenstein. 

 

Kinderbild von Lore ca. sieben Jahre, Bruder Wilhelm vier 

Es dauerte nur wenige Tage, bis unser Vater uns dort suchte. Und wieder 
erlebten wir dieses Theater: Vater schrie, tobte, jammerte, forderte, bettelte 
und versuchte mit allen Mitteln, seine Frau zur Rückkehr zu bewegen. 
Aber Mutter gab nicht nach, auch wenn ihre Schwester Mitleid mit dem 
Schwager hatte und fragte, ob Elisabeth nicht zu hart sei und es nicht noch 
einmal mit dem Vater ihrer Kinder versuchen wolle. Doch Mutter sagte 
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nur: „Ludwig, ich glaube deinen Versprechen nicht mehr. Du hast mich 
immer wieder enttäuscht. Deshalb ein für alle Mal – nein!“ So schickte sie 
meinen Vater weg. Ich fand das alles schrecklich und hatte zum Glück 
keine Ahnung, was ich selbst einst mit Männern erleben sollte. 

Kurze Zeit später waren seine Schränke leer. Mein Vater war 1911 allein 
nach Amerika ausgewandert. Ich war damals neun, Wilhelm sechs und 
Fränzi erst zwei Jahre alt. Meine Mutter hatte die Trennung durchgesetzt, 
sich aber trotzdem nicht scheiden lassen. Sie kehrte in ihr Haus zurück und 
lebte allein mit uns drei Kindern weiter. Wir wurden unterstützt durch 
Tante Lenchen, ihre kinderlose Schwester. Sie war im Baugeschäft meines 
Großvaters Teilhaberin und sorgte dort für die Buchführung. Tante Len-
chen, die eigentlich Magdalene hieß, war unsere gute Seele, die wir Kinder 
sehr liebten. Hausmusik und Verwandtentreffen veranstalteten meine 
Mutter und Tante Lenchen weiterhin und ich erinnere mich, welche Freu-
de mir schon als Kind das gemeinsame Singen machte. An meinem neun-
ten Geburtstag, dem ersten, den ich ohne meinen Vater feierte, brach 
Tante Lenchen ein Lied ab und brachte alle zum Lachen, als sie über sich 
selbst den Kopf schüttelte und sagte: „Also schee is was anneres! Lasst 
doch lieber mal die Lore allein singen, das Kind hat so eine schöne Stim-
me.“ Ich hatte ein hellgrünes Kleid zum Geburtstag bekommen und war 
stolz, außer dem Kleid nun auch meine Gesangskunst vorzuführen. Len-
chen begleitete mich am Klavier und ich sang mein damaliges Lieblingslied 
„Ein Mops kam in die Küche und stahl dem Koch ein Ei…“  Den Beifall 
der versammelten Verwandten empfand ich als schönstes Geburtstagsge-
schenk. 

Mein Vater Ludwig nannte sich nun Louis Klenk und verdiente sein Geld 
weiterhin als Kunstglaser, aber im fernen New York, wo zahlreiche Aus-
wanderer ihr Glück suchten. Ob er uns Unterhalt gezahlt hat, weiß ich 
nicht. Meine Mutter sprach nicht mehr von ihm. Wir sahen unseren Vater 
nie wieder. Allerdings schrieb er später manchmal Briefe an mich und 
andere Verwandte, nahm Anteil an der Entwicklung des Baugeschäftes, für 
das er wohl selbst gern wieder gearbeitet hätte. Erst 1936 kehrte er zurück 
in seine Heimat – in einer Urne auf den Frankfurter Südfriedhof.  

Die Verwaltungsgebäude dieses Friedhofs hatten ihren Ursprung im 
Baugeschäft meines Großvaters, wie noch etliche andere wichtige Bauwer-
ke der Stadt Frankfurt, die aus der Gründerzeit stammen. Auf diese famili-
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engeführte Firma waren wir alle sehr stolz. Tante Lenchen nahm uns 
Kinder manchmal mit in das mehrstöckige Eckhaus in der Darmstädter 
Landstraße. Wenn wir in die erste Etage stiegen, wo sich das Büro befand, 
blieben wir gern am Treppenfenster stehen und bestaunten die Züge, die 
zum nahen Lokalbahnhof fuhren. Mehr noch als die Zeichenbretter im 
Büro, an denen zahlreiche Frankfurter Gebäude entstanden, beeindruckte 
uns Onkel Schorsch, der Chef. Die Angestellten schienen ihn zu fürchten, 
doch wir Kinder bekamen immer ein Stück Schokolade von ihm und 
Malpapier, auf dem wir selbst mehr oder weniger schöne Häuser zeichne-
ten. 

Als Elfjährige beeindruckte mich der zehnte März 1913. Frankfurt feierte 
mit reichem Flaggenschmuck ein Jubiläum: Hundert Jahre Nationalver-
sammlung in der Paulskirche und den Beginn der Befreiungskriege gegen 
Napoleon. Das Beste daran war, dass wir schulfrei hatten und die große 
Parade auf dem Opernplatz ansehen durften. Wie schlugen unsere Mäd-
chenherzen mit patriotischen Gefühlen, obwohl wir die geschichtlichen 
Zusammenhänge überhaupt nicht begriffen. Gern wäre ich am Abend mit 
zur Gedenkfeier in die Paulskirche gegangen und hätte die Auftritte des 
Frankfurter Männergesangvereins und der vereinigten Kirchenchöre erlebt. 
Es gab für mich nichts Schöneres als die Gemeinschaft eines Chores – das 
hat mich für mein Leben geprägt. Ein Höhepunkt war stets, wenn Mutter, 
Tante Lenchen und weitere Verwandte mit uns größeren Kindern Lieder-
abende oder Konzerte im Saalbau besuchten. Dort in der Junghofstraße 
betrieb die Frankfurter Museumsgesellschaft einen riesigen Konzertsaal, 
der mit seiner wunderbaren Akustik die Zuhörer beeindruckte. Da träumte 
ich mich oft in die Rolle einer schön angezogenen Sängerin, die mit ihrem 
Charme und ihrer herrlichen Stimme das Publikum bezaubern konnte.  

Bei uns zu Hause ging weiterhin die sogenannte „Bessere Gesellschaft“ aus 
und ein. Wir trafen uns zur Hausmusik und zu vielen Festen in unseren 
Häusern sowie in einer nahen Klubgaststätte. Im Weltkrieg wurde es 
ruhiger und die Euphorie bei Kriegsausbruch wich bald der Sorge um 
Söhne und Väter an der Front. So waren „Kriegspfingsten“ und der tradi-
tionelle „Wäldchestag“ im Mai 1915 sehr stille Feste ohne die beliebte 
Musik. Auch die Jahreswechsel im Krieg waren sehr still und ohne Feuer-
werk, begleitet von Gebeten für Frieden im Neuen Jahr. 
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Ich bin meiner Mutter und Tante Lenchen heute noch dankbar, dass sie 
mir sogar in dieser Zeit eine niveauvolle musikalische Ausbildung ermög-
lichten. Mit Begeisterung übte ich in jeder freien Minute, spielte Gitarre 
und sang Opernarien. Oft hörten meine Geschwister andachtsvoll zu. 
Dabei konnten wir sogar das gegen Ende des Krieges immer spärlicher 
geheizte Haus und den häufig knurrenden Magen vergessen. 

Doch wir überstanden die Kriegsjahre 1914 bis 1918 weitgehend unbe-
schadet. Meine Mutter musste ja schon vorher ohne Mann auskommen 
und wir Kinder waren zum Glück noch zu jung für einen Kriegseinsatz.  
Im März 1915 bestaunten wir, wenn wir mit der Straßenbahn zu einem 
Verwandtenbesuch fuhren, die ersten Frauen als Schaffnerin mit ihren 
feschen Trambahnermützen! Immer mehr Frauen mussten die Männer 
ersetzen, die an der Front für unser Vaterland kämpften. 

Meine Mutter Elisabeth war praktisch veranlagt und konnte aus allem 
etwas herstellen. Sie nähte gern und putzte ihre Kinder heraus. Jedes Jahr 
zum privaten Faschingsfest (solche Feste ließ sich unsere Familie auch in 
schweren Zeiten nicht nehmen – zumindest in den ersten beiden Kriegs-
jahren und später in der Nachkriegszeit!) bekamen wir neue Kostüme – 
und wenn als Stoff eine alte Tischdecke daran glauben musste. Das Nähen 
habe ich von ihr gelernt, ebenso Kochen und Backen mit einfachsten 
Zutaten. Ich lernte, was man aus dem Garten und dem nahen Wald zum 
Essen verwerten konnte: Außer Obst und Gemüse zahlreiche Kräuter, 
Pilze, Beeren, aber auch Giersch, Rübenblätter und Brennnesseln. Diese 
Fähigkeiten sollten sich später für meine Kinder und mich als lebensnot-
wendig erweisen. 
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2. KAPITEL – Jugend und Eheglück in Frankfurt 

Im August 1918 gab es einen Luftangriff von zwölf feindlichen Flugzeu-
gen, die Brandbomben abwarfen. Sechszehn Menschen starben, einige 
wurden verletzt. „Kaiser Wilhelm hat ein Beileidstelegramm an unseren 
Oberbürgermeister geschickt. Schön, dass er Anteil an seinem Volk nimmt, 
doch das macht die Menschen nicht wieder lebendig“, erklärte Mutter. Bei 
zwei weiteren Angriffen kamen die Frankfurter mit dem Schrecken davon. 
Unvermindert spielte sich das kulturelle Leben mit Liederabenden und 
klassischen Konzerten in unserer Stadt ab. 

Meine Mutter machte sich große Sorgen, wenn wir Kinder unterwegs 
waren, als im Herbst immer mehr Menschen an einer tückischen Grippe 
erkrankten. „Als ob der unselige Krieg nicht schon genug Opfer gekostet 
hätte, werden nun so viele schwer krank, die eben noch ganz gesund 
waren. Vergesst nie, Euch die Hände mit Seife zu waschen, wenn ihr von 
draußen kommt. Und geht allen aus dem Weg, die husten“, schärfte sie uns 
ein. Sie hatte ein Mittel besorgt, mit dem wir jeden Abend gurgeln muss-
ten. Außerdem verabreichte sie uns Calciumtabletten. Auch die sollten zur 
Vorbeugung helfen, zumal Milch, Käse und Quark knapp waren. In unse-
rer Familie war zum Glück niemand an dieser Krankheit erkrankt, die 
wenig später als die „Spanische Grippe“ in die Geschichte eingehen sollte 
und an der weltweit mehr Menschen starben als im gesamten Krieg. Dass 
Ämter, Banken und die Post nur noch stundenweise öffneten, weil so viele 
Angestellte krank waren, störte uns Kinder nicht. Im Gegenteil, wir waren 
äußerst erfreut, dass 1918 sogar die Herbstferien um vier Wochen verlän-
gert wurden, weil Lehrer fehlten.  

So konnte ich meinen sechzehnten Geburtstag im Oktober noch in den 
Ferien feiern. Auch meine Freundinnen durfte ich in unser immer offenes 
und gastliches Haus einladen. Das Wenige, was wir an Lebensmitteln noch 
auftreiben konnten, wurde mit den Besuchern geteilt. Sie beneideten mich 
um ein Geschenk, das sie sich später nach und nach bei mir ausliehen:  
Zum Geburtstag bekam ich die damals aktuellen und begehrten ersten vier 
Bände der Nesthäkchen-Bücher von Else Ury. In der Hauptperson – der 
Berliner Arzttochter Annemarie Braun – fand ich mich beim Lesen selbst 
wieder. Wie gern hätte ich den gütigen Arzt als Vater gehabt, wie gern 
ältere Brüder. Der in einem Band beschriebene Kriegsalltag in Berlin 
ähnelte unseren Erfahrungen in Frankfurt: Auch bei uns wurden die 
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Lebensmittel und Kohlen knapp. Auch wir hatten in der Schule ein Spar-
schwein stehen, in das jede, die versehentlich ein Fremdwort benutzte, 
einen Groschen einwerfen musste. Auch wir spendeten das Geld für ein 
Lazarett in unserer Nähe. Auch wir hockten im Kriegswinter bei minus 
zwanzig Grad Außentemperatur in nur einem Raum, den wir als einzigen 
noch heizen konnten. Wir zogen in das Frankfurter Wäldchen und sam-
melten Holz, doch bald war unser „Wäldche“ wie ausgekehrt und es wurde 
immer schwerer, Brennbares aufzutreiben. Doch wir waren lustig – wie die 
Backfische in den Nesthäkchen-Büchern – und machten das Beste aus 
jedem Tag. Tief gerührt schrieb ich die letzten Sätze des vierten Bandes 
mit Schönschrift in mein Poesiealbum: „Mögen es bald die Friedensglocken sein, 
die Deutschland durchjubeln – das walte Gott. Mit diesem Wunsche nehme ich Ab-
schied von Euch, meine lieben jungen Leserinnen. Auch mancher von Euch hat der 
Weltkrieg wohl, gleich unserem Nesthäkchen, Opfer auferlegt, kleine und größere. Aber 
ich bin davon durchdrungen, dass auch Ihr sie freudig fürs Vaterland auf Euch genom-
men habt. Wenn das schwere Ringen zu Ende und ein siegreicher Frieden unserer teuren 
Heimat beschieden ist, dann erzähle ich Euch, was aus Doktors Nesthäkchen wurde.“ 
 
Am siebenten November durfte ich einen besonderen Geburtstagsgut-
schein von meiner Cousine Else Rauber einlösen: Sie besuchte mit mir 
einen wunderbaren Chopin-Abend im Saalbau mit dem berühmten Pianis-
ten Télémaque Lambrino, dem in Odessa geborenen Sohn griechischer 
Eltern, der jetzt in Leipzig lebte und zu Auftritten auch in andere deutsche 
Städte reiste. Ich genoss die Musik und in der Pause wollten wir uns dar-
über unterhalten, doch ringsum schnappten wir Diskussionen ganz anderer 
Art auf: Bewaffnete Matrosen und Werftarbeiter aus Kiel waren mit dem 
Abendzug in Frankfurt eingetroffen, die entwaffnet und in die Gutleutka-
serne eingesperrt werden sollten. Doch eine tausendköpfige Menge hatte 
sich mit den Aufständigen solidarisiert und die Inhaftierung verhindert. Ich 
begriff nicht, was das bedeuten sollte. Meine Cousine und ich verabscheu-
ten Unruhe und wollten die schöne Musik genießen. „Das ist halt immer 
noch der Krieg.  Was da passiert, ist eh nicht zu begreifen“, sagte Else. An 
diesem Tag wählten Mitglieder der SPD und der Fortschrittliche Volkspar-
tei Soldatenräte, wurde am nächsten Tag berichtet. Ich verstand davon 
nichts und wollte mich mit meinen sechzehn Jahren nicht mit politischen 
Dingen abgeben.  
Doch ein Umsturz hatte begonnen, die Novemberrevolution, die am 
neunten November zum Sturz der Monarchie führte und die Sozialdemo-
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kraten an die Macht brachte. „Kaiser Wilhelm hat abgedankt und ist nach 
Holland geflohen!“ Das war dann auch in der ganzen Familie und in der 
Nachbarschaft das Thema, das alle Gespräche und Spekulationen be-
stimmte und uns in Unruhe versetzte. Der Sozialdemokrat Friedrich Ebert 
wurde als Reichskanzler eingesetzt. Wir hatten diesen Namen noch nie 
gehört und konnten uns nicht vorstellen, was diese neue Regierung und 
das Ende der Monarchie für uns bedeutete. Wie würde unser Leben wei-
tergehen? Die sorgenvollen Gespräche der älteren Leute versetzten mich in 
Angst. Wie gut, dass ich keine Ahnung hatte, wie oft ich mir in späteren 
Jahren ratlos immer wieder genau diese Frage stellen würde. Jetzt war ich 
jung, fühlte mich geborgen und musste keine Verantwortung übernehmen. 
Am elften November 1918 wurde der Krieg offiziell beendet. Wir genos-
sen trotz aller Entbehrungen unsere Jugend so gut wir konnten. Wir 
bummelten glücklich über den Weihnachtsmarkt, dessen Buden von 
Anfang Dezember bis Anfang Januar lockten, auch wenn wir selbst das 
Wenige nicht kaufen konnten. 
Am elften Januar 1919 leiteten Kirchenglocken in ganz Frankfurt die 
offiziellen Feierlichkeiten für die heimgekehrten Soldaten ein. In der Oper 
wurde „Der Freischütz“ aufgeführt, im Schauspielhaus Schillers „Wilhelm 
Tell“ und in etlichen großen Häusern luden Musikvorführungen und 
Chorveranstaltungen ein. Ich war stolz und glücklich, mit in dem Chor von 
tausend Frankfurter Schülern im Saalbau singen zu dürfen – es war ein 
erhebendes Gefühl von Gemeinsamkeit und Freude. 

Eine Woche später waren Mutti und Tante Lenchen sehr stolz, dass sie 
erstmals als Frauen wählen gehen durften. „Jetzt wird alles besser, der 
gesunde Menschenverstand kann siegen und Krieg werden wir nie wieder 
erleben!“ verkündete meine Mutter. Ihr unverwüstlicher Optimismus hatte 
wieder die Oberhand gewonnen. Die Deutsche Nationalversammlung 
wurde gewählt, erstmals in Deutschland wurde nach einem demokrati-
schen Wahlrecht abgestimmt. Als Sieger ging die SPD aus dieser Wahl 
hervor, was mich allerdings nicht besonders interessierte. Wir hatten mit 
unserem Alltag zu tun und sprachen bald nach dieser Wahl nicht mehr viel 
über Politik.  

Dieser Alltag brachte schon genügend Probleme und Einschnitte in unser 
Leben: Im Januar 1920 trat der Main über die Ufer und überschwemmte 
einen Teil der Frankfurter Innenstadt. Wegen Kohle- und Koksmangel 
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mussten die Frankfurter Elektrizitäts- und Gaswerke zeitweilig ihren 
Betrieb einstellen – nicht zum ersten Mal seit dem Kriegsende. Zwei 
Wochen fuhr keine Straßenbahn und wir saßen abends bei Petroleumlam-
pen- und Kerzenlicht zusammen, kauten hartes altes Brot zur Suppe, die 
wir auf einem Petroleumkocher kochten. Mutter und Tante Lenchen 
sparten eisern – es gab höchstens jeden zweiten Tag Suppe - und wenn 
eine Kerze brannte, blieb die Petroleumlampe aus. Doch wir besuchten 
uns gegenseitig, erzählten, lachten und sangen. Im Februar besserte sich 
die Lage, an den Wochentagen fuhren die Straßenbahnen wieder bis zum 
Abend und in den Haushalten kamen Strom und Gas an. Konzerte fanden 
regelmäßig statt, das Leben normalisierte sich. Angst bekamen wir, als fünf 
Tage im März 1920 der dann gescheiterte Kapp-Putsch gegen die Weima-
rer Republik das öffentliche Leben erneut lahm legte 

Doch bereits im Frühjahr ging es uns wieder besser. Unsere Ansprüche 
waren bescheidener geworden. So freuten wir uns über jedes Stück Wurst 
oder Kuchen, das uns unsere Mutter für die beliebten Sonntagsausflüge 
einpackte. Mit Cousins und Cousinen und deren Freundinnen und Freun-
den, die weitere Verwandte und Bekannte mitbrachten, und Picknickkör-
ben schwärmten wir in die Frankfurter Umgebung aus.  Manchmal waren 
wir mit dem Zug unterwegs, doch besonders begehrt waren Mitfahrgele-
genheiten in einem der damals noch seltenen Automobile.  

Ein charmanter Mann fiel mir bei den Ausflügen besonders auf. Nicht nur, 
weil er ein schickes Auto besaß, einen Wanderer. Immer öfter suchte er 
das Gespräch mit mir, scherzte, neckte mich und schaute mir tief in die 
Augen. Manchmal sagte er, ich hätte Märchenaugen, wie er sie noch nie 
gesehen hätte. Richard Reining war fünf Jahre älter als ich und waschechter 
Frankfurter wie alle in unserer Gruppe. Meine erste und große Liebe war 
Kaufmann von Beruf und damit standesgemäß für meine Mutter und die 
Verwandtschaft. Ich glaube, auch Mutter konnte seinem Charme nicht 
widerstehen. Nun besuchte ich mit Richard zahlreiche Konzerte in Frank-
furt und war glücklich, dass er meine Begeisterung für die Musik teilte, 
auch wenn er selbst nicht besonders gut singen konnte.  

1922, ich war zwanzig und Richard fünfundzwanzig Jahre jung, heirateten 
wir am dreißigsten Dezember in der Frankfurter Paulskirche. Das Hoch-
zeitskleid hatte meine Mutter genäht und selbstverständlich gestaltete sie 
am Silvesterabend ein Fest für uns, auch wenn die Lebensmittelpreise ins 
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Unermessliche gestiegen waren, weil täglich mehr Papiergeld in den Um-
lauf gebraucht wurde, für das es keine Deckung mehr gab. Mutter sagte, in 
dieser mondhellen und friedlichen Nacht sei das bescheidene, kleine, aber 
für uns traumhaft schöne Feuerwerk extra zu unserer Feier in den Frank-
furter Himmel aufgestiegen! Die Kriegsjahre mit den ruhigen, sorgenvollen 
Silvesterabenden lagen hinter uns, wir waren jung und freuten uns auf eine 
glänzende gemeinsame Zukunft. Richard verdiente gut als Prokurist im 
Lederwarengeschäft seines Vaters, das er als einziger Sohn einmal über-
nehmen sollte. Wir konnten bald in die Wohnung seiner Eltern am ande-
ren Mainufer ziehen. Sie besaßen ein stattliches Mehrfamilienhaus in der 
„Schönen Aussicht“ mit Blick auf den Main. Direkt daneben befand sich 
Arthur Schopenhauers Sterbehaus, wie Richards Mutter stolz betonte, als 
ob sie einen Verdienst an dem berühmten Philosophen in der Nachbar-
schaft  hätte! Die Eltern wohnten im Erdgeschoss neben ihrem Geschäft, 
während wir jungen Eheleute die erste Etage bezogen. Etwas später wurde 
eine Wohnung im zweiten Stock frei, in der auch meine Schwiegereltern 
wieder über mehr Platz verfügten. Obwohl es großzügig war, uns die 
standesgemäße große Wohnung zu überlassen, blieb immer eine Distanz 
bestehen, vor allem zum Schwiegervater. Unsere Ansichten waren einfach 
zu unterschiedlich und ich war froh, dass Richard ebenso lebenslustig und 
bei allen Freunden und Verwandten beliebt war wie ich! Gut verstand ich 
mich mit Richards sechs Jahre jüngeren Schwester Lilli, die die Liebe zur 
Musik mit mir teilte, später Musiklehrerin wurde und im gleichen Haus wie 
wir wohnte. Die andere Schwester, Helena, wohnte seit ihrer Heirat 1920 
in Berlin. Mit ihr hatte ich wenig Kontakt. 

Beim Einrichten ließ mir mein Mann weitgehend freie Hand – allerdings 
musste ich einige alte Möbel seiner Eltern mit in Kauf nehmen, die mir 
eigentlich nicht gefielen, die aber unbedingt im Familienbesitz bleiben 
sollten. Wir jungen Eheleute waren beide temperamentvoll, konnten 
zusammen lustig sein, aber auch erbittert streiten. Ich litt manchmal unter 
Richards jähzornigen Reaktionen, die ich erst in der Ehe kennenlernte. 
Doch meine Tränen rührten ihn schnell und so gab es nach jedem Krach 
eine leidenschaftliche Versöhnung. Dabei gelang es mir oft, meinen Mann 
zu überzeugen, dass ich dringend einen neuen Hut benötigte, oder einen 
neuen Pelzmantel oder beides. Handtaschen besaß ich dank des Lederge-
schäftes selbstverständlich zur Garderobe passend und nach der neuesten 
Mode in reichlicher Auswahl. Die Zeit der Armut war vorbei! Die Inflation 
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hatte Richard und seine Eltern als Immobilien- und Geschäftsbesitzer 
weniger beeinträchtigt als Angestellte, deren Einkommen nichts mehr wert 
war.   

Familien- und Faschingsfeste besuchten wir nun gemeinsam. Richards 
Auto, der „Wanderer“, war auch mein ganzer Stolz. Ich liebte es, schön 
angezogen zu Ausflügen zu fahren und Verwandte oder Freunde zu besu-
chen. Meine Mutter machte sich Sorgen, dass wir das Geld mit vollen 
Händen aus dem Fenster werfen und dann in den nächsten Notzeiten 
nichts haben würden. Doch ich lachte: Notzeit und Krieg waren endlich 
vorbei, im November 1923 stabilisierte sich mit Einführung der Renten-
mark die Währung wieder, Frankfurt blühte auf, mein Mann machte 
glänzende Geschäfte mit den Lederwaren. Später würde er den 1910 
gegründeten Laden von seinem Vater ganz übernehmen. Zusätzlich war er 
als Mitinhaber an einem zweiten Lederwarengeschäft beteiligt, das sein 
Freund Carl Ludwig Funck 1918 von seinem Vater nach dessen Tod 
übernommen hatte. Der Vater war ein angesehener Frankfurter Bürger 
gewesen, der unter anderem Stadtverordneter, Mitglied der Handelskam-
mer, Mitglied der Neuen Theater AG war und 1917 die Ehrendoktorwürde 
der Universität Frankfurt erhalten hatte. „Carl ist bekannt wie ein bunter 
Hund, unser Laden bringt ordentlich was ein, unsere Ware hat Qualität!“ 
verkündete Richard häufig mit Stolz in der Stimme. 

Wenn ich mit Richard von den Sorgen meiner Mutter sprach, beruhigte er 
mich: „Was soll uns denn passieren? Alles läuft bestens. Wir sind jung und 
gesund und ich habe für den Notfall eine hohe Lebensversicherung. Selbst 
wenn ich sterben sollte, bist Du abgesichert und brauchst nie zu arbeiten“. 
Also dachten wir erst einmal an leben, nichts als leben. 

Unser Glück war perfekt, als ich 1925 schwanger wurde. In der Zeit las ich 
den Roman „Nora“ von Henrik Ibsen. Wie diese Frau sich von ihrem 
Mann und aus ihrem „Puppenheim“ befreite, beeindruckte mich tief. Beim 
Lesen musste ich an meine Mutter denken, die genau das geschafft hatte 
und trotz (oder gerade wegen?) dieses Ausbruchs aus gesellschaftlichen 
Konventionen von den meisten Verwandten sehr geschätzt wurde. Wenn 
das Kind ein Mädchen würde, sollte es Nora heißen. Ich malte mir das 
Mädchen aus, wie Nora beschrieben war: Schwarze Augen schwarze 
Haare, eine starke Persönlichkeit. Richard hatte das Buch ebenfalls gelesen. 
Er war nicht ganz so begeistert von Nora und versicherte mir, dass ich 
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niemals so unterdrückt würde wie diese Frau. Er schlug den Namen Ellen 
vor. Einen Tag vor Heiligabend 1925 wurde unser kleiner Weihnachtsengel 
Nora Ellen geboren. So feierten wir Weihnachten in der Klinik. Richard 
war bei mir, meine Mutter und Tante Lenchen kamen, Schwägerin Lilli, 
zwei meiner Cousinen und Richards Eltern. Ich war glücklich und erholte 
mich schnell von der natürlichen Geburt ohne Komplikationen. Richard 
setzte durch, dass der Rufname Ellen wurde und Nora der Zweitname. Es 
war mir inzwischen egal. Hauptsache, das Kind war gesund. Ellen war der 
Star in der Familie. Besonders Oma Elisabeth und Tante Lenchen waren 
außer sich vor Freude, wenn wir zu Besuch im Zwerchweg waren, wo wir 
Töchterchens Taufe feierten. Natürlich ließen wir es uns nicht nehmen, 
beim Fotografen Familienbilder aufnehmen zu lassen. Ich schrieb Briefe 
und schickte stolz Fotos an Bekannte und Verwandte, die weiter entfernt 
wohnten.  

 

Richard, Lore und Ellen Reining 1926 
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